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Vierf . Thiere . XXVII .

Oſchſen verſchiedener Art .

Nro . i . Der Auerochſe .

( Bos urus ) .
Der A leroch ſe lebt noch itzt wild in Pohlen , Lithauen , und Sibirien , iſt ſchwarzbraun 4
von Farſe , ind hat am Vordertheile des Leibes ſchwarze , zottige Haare . Hoͤchſt wahsſchein⸗

lich ſtauent inſer zahmes Rindvieh von dem Ausrochſen ab . Er iſt unbaͤndig , und ſo ſtark
0

und kuͤln, daß man Auerochſen in Thierkaͤmpfen mit Loͤwen und Baͤren oftmals ſiegen ſah⸗
Aus ihten gkoßen und dicken Hoͤrnern machten die alten nordiſchen Voͤlker gewoͤhnlich ihre

T inkgſchure . Die rothe Farbe ſetzt ſte in Wuth , daher man ſie durch einen rothgekleideten
Strohnann anzulocken, und ſie dann zu fangen , oder zu erlegen pflegt .

Der za hme Och ſe .

( Bos taurus ) .

Unſer zahmes Rindvieh , welches , wie gedacht , vom wilden Auerochſen , und dem

Biſon alſtammt , iſt uͤber den ganzen Erdboden verbreitet , und gehoͤrt wegen ſeines mannig⸗
faltigen Nutzens unter die wichtigſten , nuͤtzlichſten Hausthiere . Sein Fleiſch und ſeine
Milch gben uns die mannigfaltigſten Speiſen , ſeine Haut Leder , ſeine Hoͤrner mancherley

Geraͤthe ſein Miſt das beſte Duͤngmittel fuͤr den Ackerbau; und außerdem ackert der Ochſe
auch noch unſere Felder , und zieht unſere Laſtwaͤgen , ja in Aſten ſogar die Staats waͤgen der

Großen . Es giebt ganze Voͤlker, die blos von der Rindviehzucht leben. Gewoͤhnlich hat das

Rindvieh Hoͤrner , allein es giebt in England und Schottland auch welches ohne Hoͤrner.
Man fndet es von vielerley Farben , als rothbraun , ſchwarz , weiß , grau , gelb und gefleckt .

( Bos bison ) .

Der Biſon lebt wild in großen Heerden in ſumpfigen Waͤldern von Nordamerika , und

iſt das groͤßte Landthier der neuen Welt . Er iſt braunſchwarz von Farbe , und hat den Winter

himurch uͤber den ganzen Leib dickes , langes Haar ; im Fruͤhjahre aber wird er am Ruͤcken
unß Hinterleibe kahl , und behaͤlt blos ſeine ungeheuere Maͤhne an Bruſt und Nacken . Sein

Fläſch iſt wohlſchmeckender , als das von gemeinen Ochſen , und mit den Haͤuten wird ein ſtar⸗
ken Handel nach Europa getrieben . Dieſe Thiere finden ſich in ſo ungeheuerer Menge , daß
1500 bis 2000 auf einer Jagd getöͤdtet werden .
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Nro . 4l , Der Zebu .

( Bos indicus ) .
Der Zebu oder Zwergbuͤffel lebt in Oſtindien , iſt von der Groͤße eims halbjaͤh⸗

rigen Kalbes , hat kleine Hoͤrner, und iſt graublau , und ſchoͤn braungefleckt von Farbe. Auf
dem Ruͤcken hat er einen Hoͤcker. Man rechnet ihn zur Rage der Buͤffel, und nꝛenat ihn da⸗

18* her den Zwergbuͤffel .

Nro .5 . Der Büffel .

( Bos Bubalus ) .
Den Buͤffel ſtammt aus Libet , und lebt im' gröͤßten Theile von Aſten , ſo wie auch in Ungarn, S

und Jalien zahm , und als Haus ⸗ und Laſtthier , wo er ſehr wichtige Dünſte leiſtet ;
denn » Buͤffel koͤnnen eine Laſt ziehen , die 6 Pferde kaum bewegen wuͤrden . Der Buͤffel 8
hat eine ſchwarze duͤnnbehaarte Haut , die ausnehmend dick iſt , und ſehr ſtarke , plattligende Eck
Hoͤrner. Das Fleiſch , ſo wie auch die Milch , Kaͤſe und Butler von Buͤffeln iſt wät ſchmack⸗ Poh

hafter , als von unſerm gewoͤhnlichen Rindvich . —
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( Bos umnus L . ſ . bos taurus ferlle Blumb . )

Das Geſchlecht des Rindviehes enthaͤlt Thiere , welche dem Menſchen auf vielfaͤltige Weiſe
nuͤtzen. Sie ſind gehoͤrnt , und haben nur in dem Unterkieſer acht Schneide⸗ und gar keine
Eckzaͤhne. Ihre Hoͤrner — die auch den . Weibchen nicht fehlen — ſind glatt , inwendig

hohl , und nach vorn zu halbmondfoͤrmig gebogen . Sie wiederkaͤuen und haben geſpal⸗tene Hufen .

Der Auer⸗ oder Urochſe hat ſeinen Ramen von dem alkdeutſchen Worke Ur , d. i .
Wald . Man ſieht ihn fuͤr den Stammoater des zahmen Rindviehes an , von welchem er

ſich uͤbrigens in mancher Hinſicht unterſcheidet . Er iſt groͤßer als der zahme Stier . Seine
Hoͤhe betraͤgt 32 Elle ; die Laͤnge 31 Elle , und ſein Gewicht bisweilen 2000 Pfund . Die

Hoͤrner ſind kurz , ſichelförmig und von ſchwarzer Farbe . Der Hals iſt kurz und ſtark ; Schul⸗
tern , Genick und Bruſt ſind mit langen krauſen Haaren von blauſchwarzer Farbe beſetzt . DieFarbe des Fells iſt beſtaͤndig , wie uͤberhaupt bey den allermeiſten wilden Thieren . Er ſiehtſchwarzfahl aus , und hat maͤuſefahlfarbene Streifen .

Der Auerochſe iſt ein furchtbares und grimmiges Thier . Sein Blick verraͤth Uner⸗
ſchrockenheit und Muth . Im Halſe beſitzt er eine unglaubliche Staͤrke „ und traͤgt daher in
Thiergefechten gewoͤhnlich den Sieg davon , denn er nimmt Bären und andere wilde Thiereauf die Hoͤrner , wirft ſte uͤber ſich in die Hoͤhe, und reißt ihnen den Bauch auf . Außer der
gewooͤhulichen Rahrung des Rindviehes frißt der Auerochſe auch Baumrinden . Mit dem zah⸗men Rindoieh vermehrt er ſich. Er wurde ehemals in Deutſchland , in Thuͤringen, und aufdem Harzwalde angetrofſen . Jetzt findet man ihn noch in den polniſchen Waͤldern und inSibirien wild . Das Fleiſch kann gegeſſen werden . Sehr nuͤßlich iſt die außerordentlich
dicke Haut; ſie dient bortrefflich zu Kollets . Aus den Hoͤrnern verfertigten die Alten

Trinkgefaͤße .
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Deer z a hmi e Oſch ſe .

( Bos taurus domeèesti Clus).

Der zahme Ochſe , oder vielmehr Stier , iſt vornämlich an der ſchlaffen Haut kenntlich , d

r kann ganz wohl , ungeachtet aller Verſchiedenheit , vom Aue

ochſen abſtammen ; denn man weiß ja , welche Aenderung die Domeſtikation bey den Thi

ren hervorbringt , und welchen Einfluß uͤberdieß Futter , Klima , Behandlung und dergleiche

̃
Selbſt das zahme Rindvieh iſt in dieſer Hinſich

ſehr verſchieden , und theilt ſich in zahlreiche Spielarten oder Raſſen . Wir bemerken davl

nur die vornehmſten .

ihm an der Kehle haͤngt . E

auf ihre Groͤße, Geſtalt und Farbe hat .

Das Friesländiſche Rindvieh hat meiſt ein rothes Haar , nirdrige Füße, und ein ,

langen , breiten und dicken Leib . Gemaͤſtete wiegen nicht ſelten an 12 Centner , und die Ki⸗

giebt zu manchen Zeiten 20 bis 24 Maaß Milch des Tages .

Das Schweizeriſche . Seine Farbe iſt mehrentheils ſchwarz . Der Geſtalt 0
es groß , lang und hoch⸗

— * —

Das Daͤniſche und Juͤtlaͤndiſche iſt dickleibig , hat kurze Fuͤße, und wenig geb

gene Hoͤrner . Die Farbe iſt theils ſchwarz und weiß , theils roth und weiß .
5

Das Polniſche iſt niedrig von Beinen , hat einen dicken und ſtarken Leib und el

weißliche Farbe .
4

Das Ungariſche iſt hochbeinigt , hat weit aus einander ſtehende Hoͤrner, und ei

bläuliche oder ins Fahle fallende Farbe . Letztere beyde Arten koͤnnen gemaͤſtet ein Gewil

von 9 Centnern erlangen .

Außerdem giebt es noch andere , obwohl weniger beruͤhmte Spielarten vom Rij

vieh . Man nennt ein Rind gut und ſchoͤn, wenn es einen kurzen breiten Kopf, lange he
rke und mittelmaͤßig lange Hoͤrner, ein breites und flaches Maul , we

ſchwarze Lippen , einen ſtarken dicken Hals , breite , fleiſchichte und di

und einen bis zu den Knieen hinabhaͤngenden Schlat

Der Bauch muß groß und hangend , der Ruͤcken gerade , der Schwanz la

Beine und Schenkel muͤſſen ſtark , die Klauen breit , und das Haar m⸗

Bey der Kuh ſieht man vorzuͤglich darauf , daß ſie

rige Ohren , glatte , ſta

geöffnete Naſenlöcher ,
Schultern , eine gr

( Wammen) hat .
und ſtark behaart ,

auf dem Leibe dick und weich ſeyn .

oße und breite Bruſt ,

gutes Euter und ſtarke Milchadern habe. Die rothbraune Farbe iſt, wie es ſcheint , die !
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tuͤrliche; und es ſollen Rinder von dieſer und der ſchwarzen Farbe vom Ungeziefer nicht ſo

ſehr gequaͤlt werden , als andere .

Das gewoͤhnliche deutſche Rindvieh iſt etwas kleiner , als die angefuͤhrten Raſſen .

ich, d Die Läͤnge beträͤgt gegen 8 Fuß , und die Hoͤhe etwa 43 Fuß ; doch macht auch hier Be⸗

Außg handlung , Futter , und dergleichen einen merklichen Unterſchied .

1 Thit
gleiche Schönheit , Gewandtheit und Proportion in allen Gliedmaßen , desgleichen Hurtigkeit

Hinſich und Lebhaftigkeit , die man am Pferde ſo hewundert und ſchaͤtzt, wuͤrde man am Rindvieh ,

davo ſowohl maͤnnlichen als weiblichen Geſchlechts , vergebens ſuchen . Der ganze Koͤrperbau iſt

vielmehr unfoͤrmlich , und hat faſt nichts Gefaͤlliges. Der Blick iſt ſtarr , und verraͤth mehr

Dummheit als Klugheit . Alle Wendungen und Bewegungen ſind ſteif ; auch der Gang iſt

id eim plump und ungeſchickt . So wenig geiſtige Talente auch der Stier beſitzt , ſo fehlt es ihm

die Ki doch nicht an Muth und heimlicher Tuͤcke . Die Kraft , die er in ſeinem Halſe beſitzt , iſt zu

bewundern, und die Stöße , die er mit ſeiner Stirn und mit den Hoͤrnern anzubringen ver⸗

mag , ſind furchtbar . Die Kuh iſt ſanfter und weniger ſtark . Sie zeigt ſich traͤge und ſtill ;

nach ſelten iſt ſie tückiſch und ſtoͤßig . Außer den Hoͤrnern bedient ſich das Rind im Rothfalle

auch noch der Hinterbeine zu ſeiner Vertheidigung . — Der Schlaf dieſer Thiere iſt leiſe ,

und dauert nur kurze Zeit .

lig geb
Ihre Lebenszeit erſtreckt ſich kaum auf 30 Jahre . Zwoͤlf Jahre ſind ſte nurrecht nutz⸗

bar , und das zwanzigſte iſt ſchon druͤckend fuͤr ſie ; daher man ſie auch lange vor dieſem Al⸗

und el ter zu ſchlachten pflegt . Man kann das Alter des Rindviehes auch an den Zaͤhnen erken⸗

nen . Es finden ſich , wie geſagt , nur in der untern Kinnlade 8 Schneide⸗ oder Vorderzaͤh⸗

ne ; die obere iſt dafür mit einer harten Haut bedeckt , auf welche die untern Zaͤhne genau

ind el paſſen . Jede Kinnlade hat nun noch außerdem „ 6 Backenzaͤhne auf jeder Seite ; folglich

Gewi ſtehen im ganzen Maule 3e Zaͤhne. Das Kalb bringt bey der Geburt nur 4 Zaͤhne mit ,

bekommt nach 44 Tagen noch zwey , und hat im erſten Vierteljahr alle g Vorderzaͤhne. Ge⸗

gen das Ende des erſten Jahres fallen davon die beyden mittlern aus , werden aber binnen 14

» Rin Tagen durch zwey andere erſetzt . Nach etwa 16 Monaten fallen auch die auf die beyden

ige hu mitklern folgenden zwey Vorderzaͤhne aus , die bald wieder erſetzt werden ; im dritten Jahre

ul , we endlich die vier letzten . Rach Jahren ſind alle Milchzaͤhne ausgefallen , und das Thier hat
und di ſeine gehoͤrigen Schneidezaͤhne , die ſich durch ihre geringere Weiße , groͤßere Feſtigkeit , und

Schla dadurch , daß ſie enger ſtehen , von den ſogenannten Milchzaͤhnen unterſcheiden .

anz la
5

1 Um gute Zucht zu erhalten , darf man die jungen Rinder nicht mehr bey der Heerde

ſie laſſen , wenn ſie 15 Jahr alt ſind , weil ſte ſich zu fruͤhzeitig unter einander begatten , wodurch

die ! Schwaͤchlinge entſtehen . Jungen Stieren laͤßt man am beſten nach 4 Jahren die Paarung

zu , und den Kuͤhen nicht vor dem dritten Jahre . Bis zum 9 Jahre iſt der Stier zur Be⸗
B 2



gattung tuͤchtig, dann maͤſtet und ſchlachtet man ihn lieber . Ein einziger Stier iſt hin,
länglich eine Heerde von 60 und mehr Kuͤhen zu befruchten ; doch iſt es beſſer , ihm nicht ſich
viel zu geſtatten . Das Frühjahr iſt die gewoͤhnliche Zeit, wo das Rindvieh ſich zu paarty —
pflegt ; manche Kuͤhe empfinden aber auch zu andern Zeiten den Reiz des Geſchlechtstriebe

au
Man hat uͤberdieß noch kuͤnſtliche Mittel , ihn zu erwecken . Dahin gehoͤren z. B. die Grüng 335
linge (Fiſche aus unſern Gewaͤſſern) , zerſtoßner Hanfſamen , oder Hafer mit Salz vermiſchl Wi
und geroͤſtet. Die Kuh iſt 283 bis 23 . 5 Tage traͤchtig. Ein Kalb , das zur Fortzucht dit beh

nen (abgeſetzt werden ) ſoll , muß 3 Monate an der Mutter ſaugen . Das dritte , vierte un geſe
fuͤnfte Kalb von einer Kuh iſt das tauglichſte zum Abſetzen ; auch muß es vor , oder bald nat du —
Weihnachten geboren ſeyn . Viele Kaͤlber werden geſchlachtet , wenn ſie 2 , 4 bis 6 Wöo naͤf
chen geſogen haben . Man kann dieſe auch mit einem laulichten Getraͤnk von Mehl ull det
Waſſer maͤſten .

8115

geh
In der Schweiz hat man eine eigne Methode , junges Rindvieh aufzuziehen . Sobal lich

naͤmlich das neugeborne Kalb von der Mutter beleckt iſt , nimmt man es ihr , melkt die Kuh lich
und ſetzt dem Kalbe die Milch in einem irdenen Gefaͤße vor . Damit es ſaufen lerne , beußbeth
man ihm das Maul herunter , legt die Hand in die Milch , ſo daß der Daumen nur unbt plöͤß
deckt bleibt . Faͤngt nun das Kalb an , am Daumen zu ſaugen =ſo ſenkt man dieſen unde nen
merkt tiefer , bis das

etbſt
diẽ Mi erührk , und ſo ſaugt oder trinkt das Kalb fotl futt.

Man giebt ihm taͤglich dreymal zu trinken , und wiederholt jenen Kunſtgriff ſo lange , bi
das Kalb allein ſaͤuft . Drey Wochen lang bekommt es reine Milch ; hernach faͤhrt ma

fort bis zur ſiebenten Woche nach und nach immer etwas mehr lauliches Waſſer dazu Rat
gießen . Dann giebt man ihm Molken, und nach 3 Monaten ſchon Nachkorn , Oelkuche laͤn⸗
und dergleichen . Nach 4 Monaten futtert man gutes Heu und Hafergarben , und tran Höl
es mit Molken . Im zweyten Jahre faͤngt die Futterung mit Gras oder Klee an . W.

zu
man dem Kalbe 4 Wochen nach ſeiner Geburt nicht mehr viel Milch geben , ſo kann ma ſen
ein Getraͤnk von Brod , Waſſer und etwas Milch durch einander gemiſcht und gekocht futter Str

5 Da
Die Guͤte dieſer Methode zeigt ſich in ihren Folgen . Das Kalb ſaugt keine Haare en wen

ein , und aͤngſtigt ſich nicht bey der Entwoͤhnung ; ferner wird auch die Milch rein aus dey und
Euter gezogen , und dann wird vorzuͤglich auf dieſe Art das Kalb gröͤßer und ſtaͤrker. die

iſts
Maͤnnliche Rinder , die weder als Zuchtſtiere gebraucht, noch als Kalber geſchlacht 5

werden ſollen , pflegt man entweder gleich in den erſten Wochen , oder beſſer im zweyll den
Jahre zu verſchneiden . Wartet man laͤnger , ſo verwildern ſte theils , oder wachſen aul
nicht ſo gut . Verſchnittne maͤnnliche Rinder werden eigentlich Ochſen genannt Weiblich
Rinder heißen nach dem erſten Jahre Faͤrſen. Nach dem vierten Jahre erhalten die Hoͤrne

der Kuͤhe an der Wurzel einen Ring , und dies erfolgt jedes Jahr ; daher man auch hiel
nach das Alter beſtimmen koͤnnte, wenn nicht Ausnahmen ſtatt faͤnden.

E
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iſt hin Die Nahrung des Rindviehes beſteht b ekanntlich bl oß in Vegetabilien ; ). Man bedient
nicht f ſich jetzt zweyerley ihe der Futterung. Die eine iſt die , wo neben de m Austreiben

paart auf Weiden das Vieh auch noch im Stalle Futter bekommt ; die andere ſchraͤnkt ſich bloß

auf Futterung im Stalle ein , und heißt daher auch Stallfutkerung . Es iſt z war nicht zu
Grän laͤugnen, daß in einigen Gegen den, beſonders in waldichten , und wo nicht hinlänglichermiſcht Wieſen und Aecker zur Gewinnung des Futters vorhanden ſind, die erſtere AAet bequem bey⸗
cht dit

behalt en werden kann , beſonders wenn das Weiden in dem Walde mit der noͤthigen Vorſicht
rte un geſchicht ; allein uͤberhaupt genommen hat die Stallfutterung entſchiedene Vortheile . Denn
ald nal dure h das Weiden auf nutzbaren Wieſen wird viel Futter vertreten , ur id wenn die 56 WI

naͤſſig iſt , wird auch der Bodeen verdorben ; ferner , wenn eine ſolche Wieſe einmal abgeweil⸗
ehl un det iſt , bringt ſie das Jahr kein gutes , nahrhaſtesFutter wieder . Die Kuh ſelbſt , die oft

einen weiten Weg nach der Weide machen muß , ermuͤdet , und verliert dieMilch; auch 2

geht der Duͤnger , der doch ein ſo unentbehrliches Huͤlfsmittel zur Oekonomie iſt , faſt gaͤnz⸗
Sobal

l .lh verloren . Außer dem iſt das Austreiben des Rindviehes auf die Weide eine der gewoͤhn⸗
ie Kuh lichſten Urfachen von macherley Seuchen und gefaͤhrlichen Zufaͤllen . Bereifte , beregnete und

e„ beuß bethaute Kraͤuter ſind dem Vieh hoͤchſt ſchaͤdlich. Hiezu kommt noch , daß das Vieh den
ir unbe ploͤtzlichen Ver fänderunggen in der Witterung , Kales, Hitze , Regen , und brennenden Son⸗

unoe nenſtrahlen ausgeſ h6t it, und Waöf leiden muß Alle dieſe Uebel werden beh der Stall⸗

alb f00 futterung vermieden ; doch muß auch dieſe mit gehöͤriger Vorſicht betrieben werden .
ge , bi

hrt ma Die Staͤlle muͤſſen geraͤumig genug ſeyn . Jede Kuh muß wenigſtens zwey Ellen breit

dazu [ Raum inne haben . Die Hoͤhe der Staͤlle kann
Balſehicde ſeyn , je nachdem der Duͤnger

1 laͤngere oder kuͤrzere Zeit liegen bleibt . Wo er nur einige Tage ſich ſammelt , iſt die nöthiged traͤn Hoͤhe g Fuß . Der Boden muß gepflaſtert und a0hänog ſeyn , damit die nuͤtzliche Jauche
Wᷓ

ezu dem Duͤngerhaufen fließen kann . Um dem Vieh friſche Luft beſtaͤndig zuzufuͤhren, muͤſ⸗
in ma ſen hinlaͤngliche Welfte

und wo moͤglich, auch Dunſtroͤhren angebracht werden . Fuͤr
futten Streue muß man fleißig ſorgen , damit das Vich ein trocknes und reinliches Lager habe . —

Das Rind verlangt eben ſo ſorgfaͤltige Pflege , wie das Pf—
und gedeihet deſto beſſer ,

aare nwenn es gehörig abgewartet wird . Es befindet ſie5
ſchr

wohl, wenn es bisweilen geſtriegelt

8 deß und gewaſchen , oder geſchwemmt wird . Auch muß man de Schwanz , die Lenden und

die Klauen bisweilen reinigen . Wenn die Kuͤhe nicht auf die Weide werden , ſo
iſts noͤthig, das man ſie in dem Hofe —ingehen laſſe , damit ſte nicht ſteif werden. Feder⸗

chlacht vieh taugt nicht im Kuhſtalle . Die Federn , welche unter das Futter kommen , und von

zweyte den Kuͤhen mit gefreſſen werden , koͤnnen ihnen gefaͤhrliche Zufaͤlle, ja den Tod zuziehen .
ſen aul

Beiblich

Hoͤrnt
ich hie Doch laͤßt es ſich auch an Nahrung aus dem Thierreiche gewoͤhnen . Hoch im Norden futtert

man das Rindvieh mit gedoͤrrten Fiſchen den größten Theil des Jahres hindurch . Pferde
ſollen ebenfalls dazu gebracht werden koͤnnen, Fleiſch u . dergl . anzunehmen .



Beh der Futterung ſelbſt muß dahin geſehen werden , daß das Gras , der Klee , oder

die Eſparſette nicht zur Unzeit abgemaͤhet, auch dem Vieh nicht zuviel davon vorgeworfen
werde . Im Fruͤhjahre und Herbſte muß man nicht ploͤtzlich von trockner zu gruͤner, und

umgekehrt , von gruͤner zu trockner Futterung uͤbergehen , ſondern den Uebergang durch
Vermiſchung von beyden allmaͤhlich machen . Gruͤnes Futter giebt man taͤglich lieber fuͤnf⸗
mal und

wechſelt ab , wenn die eine Art zum Ekel wird . Der rothe oder ſpaniſche Klee iſt
das gemeinſte Futter , deſſen man ſich bey der Stallfuͤtterung bedient . Der Anbau dieſes
nuͤtzlichen Gewaͤchſes hat in der neuern Zeit ungemein viel zum Wohlſtande der Viehzucht
und des Ackerbaues Dreißig Morgen Landes , mit Klee beſaͤet, ernaͤhren 23

Kuͤhe , und nach ſichern Erfahrungen ſollen dieſe 30 Morgen Landes , auf ſolche Art benutzt ,
mehr einbringen , als 90 Morgen mit Getreide beſtellt . — Bey der Winterfutterung muß,
wenn die Kuh viel und gute Milch geben ſoll , noch mehr abgewechſelt werden , als im

Sommer . Man giebt ihnen taͤglich 4mal abwechſelndgetrockneten Klee, Heu , Grummet , Hafer⸗
oder Gerſtenſtroh und dergleichen ; auch Ruͤben , Kohlblaͤtter , Kartoffeln und Ab⸗

gang . Dabey muß die Kuh viel friſches Waſſer bekommen . Salz mit Kleye
dient gleichſam als Arzney , und kann zu allen Zeiten gegeben werden .

Die Ochſen futtert man , weut loß mit Hrund Stroh zu gleichel
Theilen ; muͤſſen ſie aber ziehen , ſo91 man Ionen nchr Heu und auch zur Staͤrkung et⸗

was Hafer 5
Dieſe nüßltchen Thiere ſind mancherleh Krankheiten und gefaͤhrlichen Zufaͤllen unter⸗

worfen . Das fuͤrchterlichſte Uebel fuͤr das Rindvieh iſt die unter dem Ramen Hornvieh⸗
ſeuche bekannte peſtartige Krannkheit , welche vornaͤmlich ſeit 17 1 uin Deutſchland wuͤthet
Man nimmt lange anhaltende Düne, beſtäͤubtes oder durch ungeſunde Rebel ꝛc. verdorbe

nes Futter , das Trinken aus Moräſten und Pfuͤtzen und dergleichen , als Urſachen davol

an . Es entſteht naͤmlich dadurch eine Stockung und Faͤulniß der Säfte
i
im Koͤrper del

Thieres , und dieſe verurſacht Entzuͤndungen. Das Thier faͤngt an traurig zu werden , del

Appetit zu verlieren , und bald Hitze bald Froſt zu empfinden . Aus Maul und Raſe fließ
ein duͤnner Schleim , und die Augen ſchwellen auf , das Athemholen wird beſchwerlich

und geht endlich in ein Keuchen uͤber . Wenn ſich dieſe Umſtaͤnde zeigen , ſoiſt der Tod nich

mehr fern . Wenige Rinder uͤberſtehen dieſe fuͤrchterliche Krankheit .
—

— — welche

wirklich davon kommen , werden auch nie wieder davon angefallen . Man iſt eben dahe⸗

auf den Gedanken gekommen , dem Rindvieh die Seuche ſo einzuimpfen , wie Kindern di

Pocken , und es ſoll auch ſchon geſchehen und gegluͤckt ſeyn . Das beſte , was man thun

kann , iſt , daß man ſein Vieh davor zu bewahren ſucht. Dies geſchieht beh der Stallfuͤtte⸗
rung ſehr leicht , denn hier kommt es erſtlich nicht in Gefahr , ungeſunde Nahrung zu genief

ſen ; zweytens wird es dadurch am ſtcherſten vor Anſteckung geſichert . Sind. in Naͤhẽdi
Kühe mit dem Uebel behaftet , ſo verhindert nan alle Kommunikation , und raͤuchert laͤglich

verſchiedenen malen den Stall mit Eſſig aus , den man auf eine erhitzte eiſerne Plate, au
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eine Schippe oder dergleichen gießt . Auch Wacholderbeeren verbeſſern die Luft . Salz ins Fut⸗
ter gethan und zu dem Getraͤnk etwas Vitriolſpiritus oder ſcharfen Eſſig gegoſſen , ſind innerli⸗

che Vorbeugungsmittel . Außerdem hilft Reinlichkeit ſehr viel . — Iſt ein Stuͤck Rindvieh
mit der Seuche behaftet , ſo kann man als Rettungsmittel ſaure Aepfel oder den Extrakt da⸗

von verſuchen . Auch iſt es gut , dem Thiere das Maul mit Salz und Eſſig auszuwaſchen .
Vieh , welches an der Seuche ſtirbt , muß tief vergraben und mit Kalk bedeckt werden , damit

die Ausduͤnſtungen die Luft nicht verpeſten .

rn Ot
57

Weniger gefaͤhrlich ſind die ſogenannten Peſtblattern . Nach großer Hitze und Duͤrre

zeigt ſich naͤmlich eine Art von Geſchwuͤre , von der Groͤße einer Haſelnuß , am After ander

Zunge , oder zwiſchen dem Huf . Dieſe Blatter iſt zwar nicht anſteckend , wird aber doch auch
gefaͤhrlich und toͤdtlich. Salz in Waſſer aufgelöſt und die kranke Stelle damit beſtrichen ,

hilft dagegen .

Das Blutharnen iſt ein bekanntes Uebel beym Rindvieh . Aberglaͤubiſche Leute ſchreiben
es der Hexerey zu . Es entſteht gewoͤhnlich von dem Blumenſtaube der Fichten , der im

Fruͤhjahre auf das Gras faͤllt; oder auch vom Genuß des Hahnenfußes , wenn deſſen zu
viel auf der Weide ſteht . Durch Schweinfett , das man dem Vieh eingiebt , kann das

Uebel vertrieben werden .

Die ſogenannten Franzoſen des Rindviehes, welche man ſonſt fuͤr eine ekelhafte Krank⸗

heit hielt entſtehen auf die naͤmliche Weiſe , wie die Finnen im Schweinefleiſche ! “) , und

ſind folglich eben ſo unſchäaͤdlich.

Bisweilen geben uͤbrigens geſunde Kuͤhe ploͤtzlich blaue oder blutige Milch , welche eben⸗

falls von Unwiſſenden der Hexerey zugeſchrieben wird . Die Urſache iſt aber bloß in gewiſſen

Kraͤutern zu ſuchen , welche das Vich gefreſſen hat , 5. B. der kleine Sauerampfer , giftige Hah⸗
nenfuß ꝛc. ; doch kann auch unordentliche Futterung Schuld ſehn . Das Uebel wird daher
auch durch abwechſelnde gute Nahrungsmittel gleich gehoben .

Als an vielen Orten die Kleefutterung eingefuͤhrt wurde , und man noch nicht aus Erfah⸗
rung wußte , daß dabey gewiſſe Vorſtchtsregeln beobachtet werden muͤßten, ſah man ofters das

Rindvieh wie eine Trommel davon aufſchwellen und ſterben . Man fand bald , daß naſſer
oder bethauter Klee , wie auch andere Kraͤuter , und inſonderheit uͤbermaͤßiger Genuß derſelben
die Urſache war . Wenn das Uebel noch nicht einen hohen Grad erreicht hat, ſo hilft Pfund

) Die Finnen bey den Schweinen und die Franzoſen bey dem Rindovieh ſind die Waſſerzellen
eines kleinen Blaſenband wurms ( Taenia Linn . ) . Sie machen das Fleiſch nicht im minde⸗
ſten unbrauchbar .



5 FEEIEEE

Leinoͤl mit einem Noͤßel laulichter Milch vermiſcht und eingegeben. Iſt aber die Geſchwulſſchon ſehr hoch geſtiegen , ſo muͤſſen die Weichen geoͤffnet werden .

Andre weniger gefaͤhrliche Krankheiten des Rindviehes uͤbergehen wir hier , und bemttundken nur noch , daß auch das Rindvieh von einigen Inſekten z. B . von der Ochſenbrenſſ . ko.( Oeſtrus bovis ) und von der ſogenannten Viehfliege ( Musca nemorum ) ) ſehr geplagddereitwird . Durch erſtere entſtehen die Daſſelbeulen . Letztere muß dem Thiere einen hoͤchſt em
pfindlichen Schmerz verurſachen , denn es wird faſt wuͤthend , und laͤßt vor Angſt den Han

5fahren , wenn es von dem Inſekte verfolgt wird . 185
Der Nutzen des Rindviehes fuͤr den Menſchen iſt ſehr groß . Der Ochſe dient zul 3Ziehen . Er geht zwar langſam ; arbeitet aber gut und braucht nicht ſo koſtbares Futten liger

wie das Pferd . Auch iſt er darum noch dem Pferde in dieſer Hinſicht vorzuziehen , weſ
man ihn , wenn er ausgedient hat , maͤſten und ſchlachten kann . Im Morngenlande brauchte man Ochſen ſchon in den fruͤheſten Zeiten zum Ausdreſchen des Getreides , und noc

heutiges Tages bedient man ſich ſeiner zu eben dieſem Zwecke , ſo wie zum Reiten und Tr
gen in einigen Gegenden Aſiens und Afrikas . Auch die Kuͤhe pflegen Einige anzuſpannenund zum Ziehen zu gebrauchen . Dieſe bringen jedoch weit mehr Rutzen durch die MilchEine gute Kuh giebt in unſern Gegenden taͤglich 10 bis 12 Maß Milch .

— —
Das Fleiſch des Rindbiehes iſt ein vortreffliches Rahrungsmittel . Man genießt 4( .

friſch , geſalzen und geraͤuchert , und auf mancherley Weiſe zubereitet . Es gehoͤrt zu de Bit
nahrhafteſten und geſundeſten Fleiſcharten . Fett und Mark geben die kraͤftigſten Bruͤhen . paͤi

8 bewi
Die Haut gehoͤrt zu den vornehmſten Artikeln dieſer Art . Aus den Kalh⸗ Ochſen desund Kuhfellen werden eine Menge verſchiedener Lederarten von Roth⸗ und Weißgerbern be amer

- reitet , und zu mancherley Kleidungsſtuͤcken und andern Sachen verarbeitet Das Haar de ſehen
Felle wird zum Ausſtopfen der Polſter gebraucht ; auch wird es unter den Kalk gemiſcht . Au Spi
dem Abgange von den Fellen , Sehnen und dergleichen wird der Tiſchlerleim gekocht . Di
Hoͤrner, beſonders von den Ochſen oder verſchnittenen Stieren , verarbeiten der Drechsler , de
Kammmacher und andere Hornarbeiter zu mancherley nuͤtzlichen Geraͤthſchaften. Auch dl ſengroßen Knochen dienen zur Verfertigung ähnlicher Arbeiten . Die Abgaͤnge vom Horn od Rück
die Hornſpaͤne, ingleichen viele andere Abgänge geben einen vortrefflichen Duͤnger . jenig

gene

meh
5) So wird ſie von Hrn . Schroͤter und Bechſtein genannt . Allein Hr . Goͤz e un —Meyer ſprechen die mulca nemorum (Biſſelmucke oder Viehfliege ) von dem Verdacht

frey , daß ſie das Rindvieh plage . Nach ihren Erkahrungen iſt es viefmehr eine Art Rufſel deſſe
bräme ( rhingia Fabricii ) , von weſcher das Vieh verfolgt wird . S . Voigts Magazinff Haagdas Neueſte aus der Phyſtk ꝛc. B . IX . St . 2. S . 73. dauß

Kan

10
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Das Blut wird in Zucker⸗und Salzſiedereyen , desgleichen in den Berlinerblaufabriken

bemerund zu vielen andern Dingen gebraucht . Auch die Eingeweide, Galle, Blaſe , Gedaͤrme u .

w. ſind zu benutzen . Vom Maſtdarme zieht man in England ein feines Haͤutchen ab, und

geblalbereiet davon die Goldſchlaͤgerformen .

ſt en
Hoͤchſt wichtig fuͤr den Acker⸗ und Gartenbau iſt die Rutzung des Duͤngers vom Rind⸗

Hal ieh. Ohne denſelben wuͤrden wir bey weitem den Rutzen aus unſern Feldern nicht ziehen ,

den ſie uns jetzt gewähren . Außerdem brauchen ihn auch die Landleute noch als Umſchlaͤge bey

f1.
Entzuͤndungen und Brandſchaͤden , und er thut bisweilen wirklich gute Dienſte . Schwindſuͤch⸗

Funn tigen Perſonen ſoll die Ausduͤnſtung des Kuhmiſts ſehr heilſam ſeyn .

„ wel

brauch
id noſ
id Tra 5

errBDi fo n .
Milch .

( Bos Biſon americ . )

ieſit (

u deſ Billig nennen wir dieſen Biſon den amerikaniſchen , zum Unterſchiede von dem euro⸗

hen. päiſchen Biſon . Ob er eine eigene Gattung ſey , ſcheint noch immer nicht hinlaͤnglich

bewieſen . Einige Naturforſcher halten ihn dafuͤr. Es herrſcht uͤberhaupt in der Geſchichte

chſen des Rindergeſchlechts noch manche Verwirrung . Auerochs , Bonaſus , europaͤiſcher Biſon ,

rn bt amerikaniſcher Biſon und Zebu werden von Vielen fuͤr lauter verſchiedene Gattungen ange⸗

ar de ſehen . Andere , und unter ihnen vorzuͤglich Buͤffon halten ſie insgeſammt nur fuͤr

. Au Spielarten .
Di

er , di Der Biſon , ſowohl in Europa als in Amerika , iſt nach ihm keine von den Aueroch⸗

ich di ſen verſchiedene Gattung , ungeachtet des Unterſchiedes , der ſich bey beyden Thieren in

n odl Ruͤckſicht auf äͤußere Bildung , Haar und dergleichen findet . Er meint , man habe alle die⸗

jenigen Ochſen , welche zwiſchen beyden Schultern eine Art von Buckel tragen , Biſonten

genennet . Da es nun aber ausgemacht ſey , daß beyde Ochſenarten ſich mit einander ver⸗

mehren , und daß bey der erſten Zucht , die davon fäͤllt, der Buckel kleiner iſt , und bey

„ der zweyten und dritten ganz verſchwindet , ſo ſey der Buckel offenbar nur ein zufaͤlliges und

150 veränderliches Merkmal , und der Buckelochs oder Biſon mache alſo mit unſerm Ochſen und

Rüſſel defſen Stammvater , dem Auerochſen , nur Eine Gattung aus . Was den Unterſchied des

zinfl Haares betrifft , welches bey den Biſonten am Halſe , an den Schultern und an der Kehle

Qaaußerordentlich lang iſt , ſo ſey er noch zufaͤlliger, da man wiſſe , wie ſehr Schaafe , Ziegen ,

Kaninchen u. ſ. w. nach Beſchaffenheit des Klima und anderer Umſtaͤnde das Haar veraͤndern .

16tes Heft . C



Vom amerikaniſchen Biſon vermuthet nun Buͤffon , daß er von dem europaͤiſchen al,
ſtamme , weil er mit demſelben faſt alle Merkmahle in der aͤußern Bildung gemein hal
und , wie er ſagt , bloß kleiner iſt “ ) — Den Kopf , den Hals und den ganzen Vorderthel
des Leibes ſteht man beym amerikaniſchen Biſon bis uͤber die Schultern hinaus mit einen
kreppartig krauſen Haar bedeckt , welches ſehr weich , elaſtiſch und dicht iſt , der Woll
gleicht , und eine braunſchwarze Farbe hat . Auf dem Kopf ſitzt es ſo reichlich , daß es ein A.
Art von Krone oder vielmehr Muͤtze bildet , aus welcher die Hoͤrner nur mit der Spitze hei Bl
vorſteheu . Unter der Kehle haͤngt es wie ein Bart herab , und uͤber den Schultern liegt egefe

ſo dick , daß das Thier bucklicht ſcheint . Der hintere Theil des Leibes iſt mit einem kurzen roll
glatten , ſammtartigen Haar bedeckt , das ganz ſchwarz ausſieht . An Groͤße ſchien das il ſind
Europa gezeigte Thier , von welchem hauptſaͤchlich dieſe Beſchreibung genommen iſt , di⸗ groͤß Mi
ten frieslaͤndiſchen Stiere zu uͤbertreffen, ob es gleich noch ſehr jung war . In Rordamerz beſi
ka uͤbertrifft der Biſon alle Landthiere an Groͤße. Sein Anſehn iſt furchtber und wild ſchn
Die Hoͤrner ſind kurz , niedergeſenkt und ſchwarz . Im Vordertheile hat er anſehnliche Slaͤckt bey

Die ſumpfigen Waͤlder von Nordamerika ſind ſein Aufenthalt . Man trifft ihn daſelbſt i
unglaublicher Anzahl an , ſo daß oft auf einer Jagd oo0 bis 500 getoͤdtet werden ſollen iſt ?
Beym Anblick des Menſchen nimmt der Biſon die Flucht , und ein Jagdhund treibt eine gan ren
ze Schaar vor ſtch bin .

Bis- auf2 fich-
hym Richt anders naͤhern , al lich ,

gegen den Wind , weil er eine uͤberaus frine Witterung hat . Iſt ein Stier angeſchoſſen , un
die Wunde iſt nicht toͤdtlich, ſo geht er wuͤthend auf den Jaͤger los , der dann auf ſeine Rel

tung bedacht ſeyn muß .
1510 6

Der amerikaniſche Biſon vermehrt ſich mit dem dorthin gebrachten europaͤiſchen Ring Me

vieh . Man darf aber nicht glauben , daß er erſt durch Verwilderung von dieſem abſtammt ſtar
denn er wurde ſchon bey der Entdeckung von Amerika gefunden . Eben ſo wenig kann mal ben
ſeine Vermehrung mit unſerm zahmen Rindvieh fuͤr einen guͤltigen Beweis anſehen , daß d Mi

nur eine Spielart von demſelben ſey , da auch der Buͤffel ſich mit demſelben vermehrt .

Das Fleiſch dieſes Thieres wird von Einigen fuͤr weit wohlſchmeckender, als das vof nich
unſerm zahmen Rindvieh gehalten . Andere hingegen geben es fuͤr ſchlechter aus . Ohm

Zweffel macht Alter und Geſchlecht einen großen Unterſchied . — Das lange ktauſe Hacl
am Vordertheile des Biſon koͤnnte vermuthlich zu mancherley Manufaktur waaren ange

nen

wendet und verarbeitet werden . Die Haͤute ſind eben ſo gut zu gebrauchen , wie von Zeb

europäiſchen Rindvieh . ſche
gem

83 2
Andere ſagen , der amerikaniſche Biſon ſey viel groͤßer, als der europaͤiſchen, — 8



hen ab,
0

e

derthel ( Bos indicus . )
tetnen

Woll⸗
es kin, Auch dieſer wird von Buͤffon nur fuͤr eine Spielart unſers Rindviehes gehalten . Herr

tze hei Blumenbach hingegen zweifelt , daß er dieß ſeh . — Der Groͤße nach gleicht der Zebu un⸗

egt eſ gefaͤhr einem halbjaͤhrigen Kalbe . Die Farbe des ſehr kurzen Haares iſt weiß mit gelb und

kurzen roth vermiſcht . Das Kreuz iſt runder und voͤlliger , als am gemeinen Rinde . Die Hoͤrner
das in ſind ungefaͤhr einen Fuß lang , von gewoͤhnlicher Farbe und nur an den Spitzen ſchwarz .

ie groͤß Mitten am Halſe haͤngt eine etwa 3 bis 4 Zoll lange Wamme herab . Ueber der Schulter
dameri beſindet ſich ein fleiſchichter Hoͤcker von etwa 6 Zoll ſenkrechter Hoͤhe, der oben mit

d wild ſchwaͤrzlichen, anderthalb Zoll langen Haaren bedeckt , und beym Stiere groͤßer iſt , als

Staͤcke bey der Kuh .

ſelbſt i Das ganze Anſehen des Zebu , ſeine Farbe und Geſtalt ( den Buckel ausgenommen)
ſollen iſt gar nicht uͤbel . Das Thier zeigt ſich nicht im mindeſten ſcheu oder wild ; wenigſtens wa⸗

ne gan ren es die nicht , welche man in Europa ſehen ließ . Es iſt vielmehr gegen jedermann zutrau⸗

n , al lich , und leckt dem Menſchen die Hand , wie ein Hund .

' n, un

ne Ret China und Oſtindien ſind das Vaterland des Zebu . Man bedient ſich feiner daſelbſt
auch zum Reiten . Obgleich das Klima , das die Natur ihm angewieſen hat , ſehr heiß iſt ,

ſo haͤlt es ſich dennoch in Europa . In England gab es , nach Coliſons Bericht , eine

Rind Menge dieſer Thiere in mehreren Menagerien . Sie pflanzten ſich fort und vermehrten ſich

tammt ſtark . Das Kalb ſaugt an der Mutter , wie ein gewöhnliches Kalb ; aber die Milch derſel⸗

n mal ben vertrocknet in unſerm Klima ſehr bald , und man muß, um die Jungen aufzubringen ,
daß a Milch von unſern Kuͤhen dazu nehmen .

Das Fleiſch des Zebu fand man in England , wo ein ſolches Thier geſchlachtet wurde ,

is bol nicht ſo gut , wie unſer Ochſenfleiſch .
Ohne
50 In den Wuͤſten der noͤrdlichen Afrika lebt ein Chier , welches man Lant oder Lempt

ange nennt , und welches ebenfalls an Geſtalt einem Ochſen gleicht , auch ungefaͤhr die Groͤße des

e von Zebu hat . Buͤffon vermuthet , daß es mit dieſem eine Gattung ausmache . Es unter⸗

ſcheidet ſich nur in der Farbe einigermaßen . Sein Lauf iſt ſo ſchnell , daß man es mit einem

gemeinen Pferde nicht einholen kann . Im Sommer aber faͤngt man das Thier leicht , weil

es dann ſeine Klauen in dem heißen Sande abnutzt , und vor Schmerz mitten oſt im Lau⸗

fen ſtill ſtehen muß,

E 2



Die Haut des Lants wird ſehr geſchaͤtzt und theuer bezahlt . Das Fleiſch , welches eü iſt f
wenig ſuͤßlicher, als das gemeine Ochſenfleiſch ſchmeckt , eſſen die Mohren ſehr gern . Buͤf

in f
‚ vegiD 3 B U

5
f f K l . lenk

( Bos bubalis . ) Ain,
Me

Den Buͤffel kannten weder Griechen, noch Roͤmer . Es findet ſich daher auchweder in d und

griechiſchen noch lateiniſchen Sprache eine Benennung fuͤr dieſes Thier . Ganz unrichtig Fall
es folglich , den Buͤffel mit Linnee und andern Bubalis zu nennen . Unter dieſer Bene Der
nung verſtanden die Alten eine , wie Buͤffon meint , ganz beſondere Thiergattung “) , naͤn mei

lich den Bubalus , der ſich in Afrika aufhaͤlt. Beſſer iſts alſo , den Buͤffel mit Herrn Bll

menbach Bos buffellus zu nennen .
8 er

Er macht ganz unſtreitig eine eigne Gattung aus , die folglich vom Auerochſen und de uͤber

davon abſtammenden zahmen
Rinde

ſich⸗ un idet . — Sein Kopfiſt verhaͤltnißmaͤf oder

klein . Was ihn aber vorzuͤglich unterſcheidet , ſind die Hoͤrner. Dieſe ſind vorn und hinl hun

platt , am Endezugeſpitzt , und drehen ſich vorwaͤrts . Der Groͤße und Staͤrke nach mi cher
dem Buͤffel der Platz nach dem Elephanten , dem Rashorn und Flußpferde angewieſen wü bur

den . Er uͤbertrifft naͤmlich an Groͤße den gemeinen Ochſen um Vieles 60 . Auch die Stä geb
ke und das Gewicht des Buͤffels iſt weit betraͤchtlicher . Sein gewoͤhnliches Gewicht bett Ge

1000 Pf, , doch giebt es auch viel ſchwerere , und die Haut allein wiegt 100 Pfund . & Det

den

½) Der Bubalus gehoͤrt eigentlich zu dem Geſchlechte der Antilopen ( antilope bubalus ) 1

findet ſich weiter unten unter dieſen Thieren ,
639 In dem zweyten Bande der neueſten nordiſchen Beytraͤge ꝛc. bemerkt Pallas , daß in de viel

Journale des D. An der ſons Nachricht von einem neu entdeckten großen Judianiſchen Bͤfl nur

Arni genannt , ertheilt werde . Dieſes rieſenmaͤßige Thier ſoll von der Erde bis auf den Rück befi
gegen 14 Fuß hoch ſeyn , unds bis 4000 Pfund wiegen . Die Farbe iſt ſchwarz und nurzwiſchh W .
den Hoͤrnern haben ſie einen kleinen Buͤſchel von langen rothen Haaren . Mal ftadet diefe Thit ipei
nur in dem obern gebirgichten Theile von Hindoſtan , wo ſie gezaͤhmt und zum Reiten gebrall
werden Sie ſollen eben dieſenigen ſeyn , von welchen die ungeheuren Schaͤdel mit den Gebein —

von Elephanten und Rhinocern vermiſcht , laͤngs den Sibiriſchen Flüſſen und an andern Oeten Jey

der Erde gefunden werden . Hr . P . hat dieſe Schaͤdel des ihm ſonſt unbekannten Thieres ſchon
J . 1768 beſchrieben und abgebildet . —

So gehoͤrte denn alſo auch vermuthlich der verſteinerte Ochſenkopf , den man im Jahre 1772 bey Ry ber
aus grub ( ſ . meine Nat. G. Th . III . S . 10 . ) dieſer Thiergattung zu . Einen jungen Arnt will u 5

neuerlich unterhalb Calcutta , wo ſie ſonſt nicht zu finden ſind , getoͤdtet haben . Er wog 14
f

Pfund . Sein Schädel iſt nach England gebracht worden . ſcht
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ſches ehiſt faſt ſchwarz , und nur ſparſam mit borſtenartigen Haaren beſetzt. llebrigens gleicht det
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Buͤffel dem gemeinen Ochſen ſehr .

Er iſt ein unbaͤndiges und ßorniges Thier. Beym Anblick der rothen Farbe ſoll er

in fürchterliche Wuth geralhen. Wögen ſeiner Staͤrke und Wildheit koſtet es Muͤhe ihn zu

regieren . Man muß ihm, wie dem Bären , einen Ring durch die Naſe ſtecken , und ihn daran

lenken. Seine Kraft im Halſe iſt ſo groß , daß er einen Menſchen auf einen einzigen Stoß zer⸗

quetſcht . Man laͤßt ihn daher in Indien mit Loͤwen und Ligern kaͤmpfen. Vor dem Feuer hat er

eine große Furcht , und wird dadurch leicht in die Flucht gejagt . Alle ſeine Bewegungen und

Manieren ſind plump und ungeſchickt . Naͤchſt dem Schweine iſt er das ſchmutzigſte

und unreinlichſte Thier , das man kennt ; wenigſtens iſt dieß bey den zahmen Buͤffeln der

Fall , die ſich gar nicht ſtriegelm und reinigen laſſen . Der Blick des Buͤffels iſt ſcheudumm .
Den Kopf trägt er niedergeſenkt . Sein Gebruͤll iſt tiefer und viel ſtaͤrker , als das vom ge⸗

meinen Ochſen .

Nach Hrn . Blumenbachs Vermuthung ſtammt der Buͤffel aus Tibet , von wo

er ſich in das uͤbrige Aſten und nach Aftika verbreitet haben ſoll . Buͤffon wriſet ihm

uͤberhaupt die heißeſten Gegenden von Aſten und Afrika zum Aufenthalte an . Sumpfige
oder doch feuchte Gegenden ſcheinen ſeiner Ratur angemeſſen zu ſeyn . In ſiebenten Jahr⸗

hundert brachte man ihn nach Italien , und ſeir der Zeit wird er daſelbſt , ſo wie in Gnie⸗

chenland , in Ungarn ꝛc. als Hausthier gezogen . Auch in Deutſchland , z B . im Salz⸗

burgiſchen , trifft man Buͤffel , die zahm gemacht zum Ziehen und zu andern Geſchaͤften
ebraucht werden. Der beruͤhmte Brenkenhof ließ einmal 60 Sluͤck Buͤffel beyderlet

Geſchlechts aus der Tuͤrkei kommen , und verſuchte ſte im Brandenburgiſchen fortzupflanzen .
Der Verſuch gelang ſehr gut . Sie vermehrten ſtch , und Brenkenhof verkaufte von

den gemaͤſteten das Stuͤck zu 90 Rthlr .

Bey der Landwirthſchaft ſind dieſe Thiere ausnehmend gut zu gebrauchen . Sie ziehen
viel mehr als gemeine Ochſen . Zwey Buͤffel ziehen dieſelbe Laſt , welche ſonſt vier Pferde
nur fortbringen . Hierzu kommt noch der Vortheil , daß ſie mit dem ſchlechteſten Futter

befriediget werden koͤnnen . Erbſen⸗Bohnen⸗ Hirſeſtroh und dergleichen frſſen ſtie ohne

Weigerung . In Toskana und im Kirchenſtaate laͤßt man die Buͤffel frey auf dem Felde
weiden . Will der Landmann ein Paar davon an den Wagen ſpa nen , ſo ſchickt er einen

großen ſtarken Hünd ab, die Buͤffel aufzuſuchen . Der Hund faßt eins von dieſen Thie en

bey einem Ohr , und fuͤhrt es ſo zum Herrn , worauf er umkehrt und den andern auch holt .

In Aſten bediente man ſich der Buͤffel langſt ſchon als Hausthiere , melkte ſte , und

bereitete Butter und Kaͤſe von Buͤffelmilch . Auch in Europa ahmte man darin nach . An⸗

fangs iſt es beſonders ſchwer die Buͤffelkuͤhe zu melken : haben ſte ſich aber erſt an den Men⸗

ſchen gewoͤhnt , ſo laſſen ſie es willig geſchehen . Sie geben zwar nicht ſo viel Milch als ge⸗



meine Kuͤhe, doch iſt die ihrige viel fetter , und giebt dreymal mehr Sahne . Die Buf
aus dieſer Milch bereitet , hat den Fehler , daß ſie ſich nicht lange haͤlt; ſte ſchmeckt aberſgut , beſonders wenn ſie mit Sahne von gemeinen Kuͤhen vermiſcht wird .

An dem Pfluge iſt der Buͤffel nicht zu gebrauchen j deſto beſſer aber zum Fortſchleh
großer Liſten .— Sein Fleiſch hat faſt nach allen Zeugniſſen einen widrigen Geruch !
Geſchmack , iſt zaͤhe , hart und von ſchwarzer Farbe . Rur ganz arme Leute genießen
Blumenbach widerſpricht hierin ; denn nach ihm ſoll Buͤffelfleiſch ungleich ſchmackhiſeyn , als gewoͤhuliches Rindfleiſch .

Nuͤtzlicher iſt am Buͤffel die Haut . Es gehen jaͤhrlich viele tauſend ſolcher Haͤute
der Tuͤrkei nach Europa . Ihrer Feſtigkeit wegen werden ſie zu Kollets fuͤr die Reiten
zu Degen⸗ und Saäͤbelgehenken, Patrontaſchenriemen Handſchuhen , Jaͤgertaſchen undd
gleichen verarbeitet . In Frankreich ſind mehrere Manuſakturen , in welchen Buͤffelhä
zubereitet werden . Man benutzt auch die Hoͤrner zu Roſenkraͤnzen, Tabaksdoſen , Rinund aͤhnlichen Sachen .
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